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Solothurn. Der Zeitglockenturm.

Solothurn.
Geographisches Streiflicht auf Stadt und Land.
Von Fritz Wyss.

3n feiner tütinen ©usfage
3toeifeIlos roeit über bas diel
hinausfcbießenb, ftebt am ©o=
ten» ober 3eitglodenturm ber
©Sengiftabt ein lateinifdjer
Spruch bes im 15. unb 16.
3a'brbunberts lebenben ©eo=
grap'fjen ©lareanus (Heinrich
fioriti) „In Celtis nihil est
Salodoro antiquius unis ex-
ceptis Treveris quarum ego
dicta soror" (überfeßt: nichts
ift im deltenlanbe älter als
Solothurn, ausgenommen
Drier, oon bem id) fage, baß
id) bie Schroetter bin). ©5abr
ift jedenfalls, baß Solotburn
3U ben älteften Sieblungen auf
Scbmeherboben gebort. Die»
fem Wmftanbe nadjguforfchen
ift Sache ber ©efdjidjte, beren
©eicbtum er ja nicflt ein3tg be=

bingt. Solotburns ©ergan»
genbeit ift nicht nur febr reicb,
fonbern ebenfo intereffant.
Die Stabtgefdjidite entbehrt
bes bramatifd)en Sdjrounges
nur feiten — man bente an

bie iüngft oierbunbert Sabre alt getoorbene 3nteroention
bes eblen Schultheißen ©itlaus 2ßengi — unb ift, toenn
audi ufd&t immer érfreulid), bod) fidjer ftets feffelnb. -

Das einsigartige Solotburn am guße bes maieftätifdjen
©leißenftein ift aber nicht nur gefcflichtlich, fonbern ebenfo»
febr aud) geograpbifdi eine intereffante, bebeutungsoolle unb
fchöne Siedlung: ein ausgefprodjener Derraffen» unb ©Mo»

ränenort, eine tppifdje ©3affer= unb ©rüdenftabt, eine reiche
Dor» unb Durmftabt, bie oerbältnismäßig reidjfte ©runnen»
ftabt, eine oornebme Domtapitale (Sifdjofsfiß) unb ftlofter»
ftätte, eine rührige ©erteßrs» unb allfeitige Snbuftrieftabt
unb ein roidjtiger ©Marttort, ein 5tultur3entrum. ©ine ©ad)»
Prüfung ergibt fofort bie ©idjtigfeit ihres erftaunlidjen ©eid)=
turns ermähnter ©igenßhaften. Das ©aturroappen ihrer
Sanbfdjaft 3ieren brei miibtige ©lemente, bie ihr ©ntfteben
ben beiben iüngften 3eitabfd)nitten erbgefd)id)tlid)er 93er=

gangenbeit oerbanten: gluß, ©erg unb <5üget. Schotter»
terraffen unb beren Sänge, terraffierte (ausgebreitete) unb
mallförmige ©Moränen unb ein anftebenber fdjilbförmiger
Öügelrüden (Steingruben=©MariinsfIub) finb bie ©elänbe»
formen, roorein bie heutige Stabtfieblung gelegt marb, oon
ber ruhig dahinfließenden ©are fdjon urfprünglicb in 3t»ei
Deile gefdjieben. 3n feiner I5riib3eit bereits lag bie Sieb»
lung Solotburn bidjt an ber ©are, überbrüdte fie, mar
SBaffer» unb rourbe ©rüdenftabt. Schöner meiner 3ura=
fait (Solotburnftein) förderte feit 3abrbunberten bie
©auluft. ©om 12. 3a'brbunbert an tenrtseidjnet bie ©egen»
überftellung oon „©roßftabt" unb „Vtleinftabt". ben Dtjpus
biefes ©rüdenortes. ©nbe bes 17. 3abrhunberts trat 3U
t>er fogenannten „©Iten" ober beutigen ©Bengibrüde fluff»
abroärts bie „9Meue" ober 5treu3aderbrüde. Diefe 3roei, burd)
aiele Sabrbunberte einsigen unb urfprünglid) aus £>ol3 be»
ftebenben glußübergänge betamen erft in ben Sieb3igerjabren
bes oerfloffenen 3abrbunberts ein eifernes ©eroanb. ©ach
©Mitte bes 19. 3abrbunberts (1857) mürbe als dritte bie
©ifenbabn» unb fdjließlid) 1925 als oierte bie ©ötibrüde,
ein impofanter 'Steinbau, erftellt. ©uf einer Strede oon
650 SReter Sänge oier ftattlicfje ©rüden au3utreffen, recht»

fertigt {ebenfalls, Solotburn als ausgefprodjene ©rüden»
ftabt 3U be3ei<bnen. 3af)Ienmäßig reiben fid) bie Slöfter
an. ©roßräumige Slofterböfe oerleiben bem folotburnifcben
Stadtplan eine dmratteriftifche 9Mote. 9Mod) beute birgt bas
Stabtgebiet oier, ihrem urfprünglidjen 3med dienende SIö»
fter, moooit in einem ©Mönche, in den andern ©onnen leben.
©3of)I ftärter als bei einer andern 9Mad)barftabt bedingten
im 17. unb 18. Säbohunbert politifdje Hmftärtbe unb ©b=
fidjten fein bauliches ©Befen und ©usfeben: es erhielt über
eine, deitfoanne oort rund fechsig 3abren fein für unfer
Sand nidjt einiges, fo aber doch einäigartiges ©aubanfdjes
Schansentteib. ©on biefem großartigen, aber nie in ©3irt»
famteit getretenen unb oor hundert 3abren roieber abge»
tragenen Sßebrbau 3eugt beute nod) bie St. Itrfusbaftion
unroeit des Safeltores. ©on ber 3toeiten Hälfte, bes 19.
3abrbunberts meg beeinflußten 3nbuftrie unb ©ertehr mehr
unb mehr Solotburns Stabtantliß. Seit bem ©Mittelalter
mar es die Sirdje, die ihm in ihren baulichen Spmbolen,
ihren Äultusbauten ftets ein mürbiges ©epräge oerlieb»
befonbers durch' das heute immer nod) ftärffte Sieblungs»
roahr3eid)en: bie St. IXrfustathebrale, eine Schöpfung des
genialen ©ajetan ©ifoni. Sdjon find mehr als anderthalb
Sabrbunbert feit ihrer gertigftellung im jeßigen ©eroanb
oerfloffen. Sis in die fernfte 3utunft dürfte fie ber Stadt
oornehmftes unb charatteriftifdjftes ©Bab^eidjen bleiben,
©om roeftlichen ©Itftabtenbe grüßt ihre reformierte, 1923/25
neu erbaute Sdjroefter 3U ihr hinüber. Solothurn hat feine
©ertehrslage burd) ben Ausbau feines ad)tftrat)Iigen ©ifen»
bahnfadjers beroorragenb entroidelt. ©on einem all3u grellen
©Modernismus ift es erfreulich' oerfchont geblieben. ©Bären
fämtliche mittelalterlichen ©auten den immer lauter ,roer»
benben ©ertebrsforberungen reftlos 3um Opfer gefallen, fo
mären es beute 3ablreid)e alte topograpbifdje ©amen, bie
an fie erinnern mürben. — 3erriffenfte ©eftalt, Heber»
greifen in größere natürliche ©ebiete finb der folotbur»
nifd)en £anbfd)aft eigen. Das faft achthundert Quadrat»
filomcter faffenbe Solotburnbiet greift oom ©Mittellanb mit
Sucheggberg quer über den norböftlidjen beutfd)fd)roei3erifd)en
3ura hinüber. Der ©intritt in ihn eröffnet die bürgen»
beroebrte 5Hus oon SaIstal»Oenfingen unb bie Dedjnit fügte
bie Dunnels oon ©renchen»©Münfter, SoIotburn»©cünfter unb
DIten ©afel biit3u. Der ©Seg ins ©erner ©Mittellanb ftebt
an ber roafferträftigen ©mme offen. 2In ben glüffen mächft
die fich auf Hbren, Dertilroaren, ©apier, 3eIluIofe unb
©Metalloerarbeitung be3iebenbe 3nbufirie. 3n Schönenmerb
ftebt bie größte europäifd)e Schubfabrit. Das Sauerntum
er3eugt einen Heberfchuß an ©Moltereiproduften. — ©Mit Sern
unb bem ©ernbiet und Stadt unb £anbfd)aft Solotburn burd)
bie Scbmalfpurbabn Solotburn=Sern glüdlid) oerbunben.

Die Todesanzeige.
Von Marie Schneider.

Die perroitroete ©ed)nungsrätin grau Äarola 9IItmünfter
roar nod) nicht alt. Sie 3äl)Ite taum fünf3ig 3abre und
hätte fich, mit ihrer guterhaltenen ©eftalt, ihrem frifdjen
©efiiht unb bem noch buntein Saar, leicht für oier3ig aus=
geben tonnen, ©her fie legte teinerlei 2Bert darauf. Seit
bem Dobe ihres ©Mannes, ber nun fd>on einige 3abre draußen
auf bem griebbof lag, fühlte fie fid) einfam, nußlos un|b

überflüffig. Sie mar an der Seite bes ©ed)nungsrates
nidjt febr glüdlid) geroefen, hatte ihre beiben Äinber in
3artem ©Iter oerloren und bann ben roefèntlid) ältern ©Mann

mährend feiner langen Ärantbeit betreut und gepflegt, ©ber
fo lange er lebte, hatte fie bod) einen £ebens3roed gehabt,
fie mar 3emanbem nötig geroefen. ©las blieb ihr jeßt
noch übrig? ©Bas tonnte fie in ihren 3ahren oon bec

3utunft erroarten? Sie badjte häufig an ben Dob und

an den grieben, in den fie bemnächft eingehen mürbe, roo»
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Zolvàirri. Der ^eitZIookentlirill.

^oloàurn.
OeoArAp1iÌ8àe8 Ztreiâickt nuit 8w6t unà I^nuâ.
Von ?rit^ V^^ss.

In seiner kühnen Aussage
zweifellos weit über das Ziel
hinausschießend, steht am Ro-
ten- oder Zeitglockenturm der
Wengistadt ein lateinischer
Spruch des im 15. und 16.
Jahrhunderts lebenden Eeo-
graphen Elareanus (Heinrich
Loriti) „In Leltis nlkil est
Lalocloro antiquius unis ex-
ceptis Trevens quorum eZo
clicto soror" (übersetzt: nichts
ist im Zeltenlande älter als
Solothurn, ausgenommen
Trier, von dem ich sage, daß
ich die Schwester bin). Wahr
ist jedenfalls, daß Solothurn
zu den ältesten Siedlungen auf
Schweizerboden gehört. Die-
sem Umstände nachzuforschen
ist Sache der Geschichte, deren
Reichtum er ja nicht einzig be-

dingt. Solothurns Bergan-
genheit ist nicht nur sehr reich,
sondern ebenso interessant.
Die Stadtgeschichte entbehrt
des dramatischen Schwunges
nur selten — man denke an

die jüngst vierhundert Jahre alt gewordene Intervention
des edlen Schultheißen Nikiaus Wengi — und ist, wenn
auch nicht immer erfreulich, doch sicher stets fesselnd.

Das einzigartige Solothurn am Fuße des majestätischen
Weißenstein ist aber nicht nur geschichtlich, sondern ebenso-
sehr auch geographisch eine interessante, bedeutungsvolle und
schöne Siedlung: ein ausgesprochener Terrassen- und Mo-
ränenort, eine typische Wasser- und Brückenstadt, eine reiche
Tor- und Turmstadt, die verhältnismäßig reichste Brunnen-
stadt, eine vornehme Domkapitale (Bischofssitz) und Kloster-
stätte, eine rührige Verkehrs- und allseitige Industriestadt
und ein wichtiger Marktort, ein Kulturzentrum. Eine Nach-
Prüfung ergibt sofort die Richtigkeit ihres erstaunlichen Reich-
tums erwähnter Eigenschaften. Das Naturwappen ihrer
Landschaft zieren drei wichtige Elemente, die ihr Entstehen
den beiden jüngsten Zeitabschnitten erdgeschichtlicher Ver-
gangenheit verdanken: Fluß, Berg und Hügel. Schotter-
terrassen und deren Hänge, terrassierte (ausgebreitete) und
wallförmige Moränen und ein anstehender schildförmiger
Hügelrücken (Steingruben-Martinsfluh) sind die Gelände-
formen, worein die heutige Stadtsiedlung gelegt ward, von
der ruhig dahinfließenden Aare schon ursprünglich in zwei
Teile geschieden. In seiner Frühzeit bereits lag die Sied-
lung Solothurn dicht an der Aare, überbrückte sie, war
Wasser- und wurde Brückenstadt. Schöner weißer Jura-
kalk (Solothurnstein) förderte seit Jahrhunderten die
Vaukust. Vom 12. Jahrhundert an kennzeichnet die Gegen-
Überstellung von „Großstadt" und „Kleinstadt", den Typus
dieses Brückenortes. Ende des 17. Jahrhunderts trat zu
ber sogenannten „Alten" oder heutigen Wengibrücke fluß-
abwärts die „Neue" oder Kreuzackerbrücke. Diese zwei, durch
viele Jahrhunderte einzigen und ursprünglich aus Holz be-
stehenden Flußübergänge bekamen erst in den Siebzigerjahren
des verflossenen Jahrhunderts ein eisernes Gewand. Nach
Mitte des 19. Jahrhunderts (1357) wurde als dritte die
Eisenbahn- und schließlich 1925 als vierte die Rötibrücke,
ein imposanter Steinbau, erstellt. Auf einer Strecke von
65V Meter Länge vier stattliche Brücken anzutreffen, recht-

fertigt jedenfalls, Solothurn als ausgesprochene Brücken-
stadt zu bezeichnen. Zahlenmäßig reihen sich die Klöster
an. Eroßräumige Klosterhöfe verleihen dem solothurnischen
Stadtplan eine charakteristische Note. Noch heute birgt das
Stadtgebiet vier, ihrem ursprünglichen Zweck dienende Klö-
ster, wovon in einem Mönche, in den andern Nonnen leben.
Wohl stärker als bei einer andern Nachbarstadt bedingten
im 17. und 13. Jährhundert politische Umstände und Ab-
sichten sein bauliches Wesen und Aussehen: es erhielt über
eine. Zeitspanne von rund sechzig Jahren sein für unser
Land nicht einziges, so aber doch einzigartiges Vaubansches
Schanzenkleid. Von diesem großartigen, aber nie in Wirk-
samkeit getretenen und vor hundert Jahren wieder abge-
tragenen Wehrbau zeugt heute noch die St. Ursusbastion
unweit des Baseltores. Von der zweiten Hälfte, des 19.
Jahrhunderts weg beeinflußten Industrie und Verkehr mehr
und mehr Solothurns Stadtantlitz. Seit dem Mittelalter
war es die Kirche, die ihm in ihren baulichen Symbolen,
ihren Kultusbauten stets ein würdiges Gepräge verlieh-
besonders durch das heute immer noch stärkste Siedlungs-
Wahrzeichen: die St. llrsuskathedrale, eine Schöpfung des
genialen Cajetan Pisoni. Schon sind mehr als anderthalb
Jahrhundert seit ihrer Fertigstellung im jetzigen Gewand
verflossen. Bis in die fernste Zukunft dürfte sie der Stadt
vornehmstes und charakteristischstes Wahrzeichen bleiben.
Vom westlichen Altstadtende grüßt ihre reformierte, 1923/25
neu erbaute Schwester zu ihr hinüber. Solothurn hat seine

Verkehrslage durch den Ausbau seines achtstrahligen Eisen-
bahnfächers hervorragend entwickelt. Von einem allzu grellen
Modernismus ist es erfreulich verschont geblieben. Wären
sämtliche mittelalterlichen Bauten den immer lauter .wer-
denden Verkehrsforderungen restlos zum Opfer gefallen, so

wären es heute zahlreiche alte topographische Namen, die
an sie erinnern würden. — Zerrissenste Gestalt, Ueber-
greifen in größere natürliche Gebiete sind der solothur-
nischen Landschaft eigen. Das fast achthundert Quadrat-
kilometer fassende Solothurnbiet greift vom Mittelland mit
Bucheggberg guer über den nordöstlichen deutschschweizerischen
Jura hinüber. Der Eintritt in ihn eröffnet die burgen-
bewehrte Klus von Balstal-Oensingen und die Technik fügte
die Tunnels von Erenchen-Münster, Solothurn-Münster und
Ölten Basel hinzu. Der Weg ins Berner Mittelland steht
an der wasserkräftigen Emme offen. An den Flüssen wächst
die sich auf Uhren, Tertilwaren, Papier, Zellulose und
Metallverarbeitung beziehende Industrie. In Schönenwerd
steht die größte europäische Schuhfabrik. Das Bauerntum
erzeugt einen Ueberschuß an Molkereiprodukten. — Mit Bern
und dem Bernbiet und Stadt und Landschaft Solothurn durch
die Schmalspurbahn Solothurn-Bern glücklich verbunden.

Die
Von Narre Lclmeicler.

Die verwitwete Rechnungsrätin Frau Karola Altmünster
war noch nicht alt. Sie zählte kaum fünfzig Jahre und
hätte sich, mit ihrer guterhaltenen Gestalt, ihrem frischen
Gesicht und dem noch dunkeln Haar, leicht für vierzig aus-
geben können. Aber sie legte keinerlei Wert darauf. Seit
dem Tode ihres Mannes, der nun schon einige Jahre draußen
auf dem Friedhof lag, fühlte sie sich einsam, nutzlos und
überflüssig. Sie war an der Seite des Rechnungsrates
nicht sehr glücklich gewesen, hatte ihre beiden Kinder in
zartem Alter verloren und dann den wesentlich ältern Mann
während seiner langen Krankheit betreut und gepflegt. Aber
so lange er lebte, hatte sie doch einen Lebenszweck gehabt,
sie war Jemandem nötig gewesen. Was blieb ihr jetzt

noch übrig? Was konnte sie in ihren Jahren von der
Zukunft erwarten? Sie dachte häufig an den Tod und

an den Frieden, in den sie demnächst eingehen würde, wo-
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bet fie bie paar Safjrseljnte, bie fie bei ibrer guten ©e=

funbljeit unb fräftigen Ûonftitution, noch erleben tonnte,
mit Seidjtigfeit iiberfprang. Denn irgenb eine Hoffnung
muh ber ajîenfdj baben. Diefer ©emütsneigung Bum Dobe
entfprecbenb, las fie in ber 3ettung gerne bie Dobesan3eigen,
intereffierte fidj für bie ©röhe ber ffSarte unb bie Diefe
bes Schmedes, ber E)ter 3um Susbrud gebracht würbe,
unb fagte ficb befümmert, bah fie einft niemanb btnterlaffen
toürbe, ber ihr Sterben beroeinte.

Sud) beute batte fie bie Leitung an ber getoobnten
Stelle aufgefchlagen, als fie fi<b mit einem plötjlidjen ©r»
fdjreden über bas Statt neigte. 2Bas toar bas?! grau
Sarola ftarrte auf bie Dobesan3eige, bie mit breiter, fdjwar»
3er Umrahmung bie Stitte ber Seite einnahm, toier ftanb
beutlidj, baff grau Sarola SItmünfter nach langem, fdjwe»

rem fieiben babingegangen roar unb beute um elf ein halb
Uhr 3ur etoigen Suhe beftattet toürbe. 2Bar es ein fd)led)ter
Sd}er3? gjrt fonberbarer 3rrtum? ©ine fatale Samens»
gteicbbeit? ©inerlei. grau Uarola befdjloh, iebenfalls auf
ben griebhof hmaus3ugehen unb an ihrem eigenen Se»
gräbnis teilnehmen. Die Sonne fdjien fo fcbön, unb fie
batte obnebies bie 21bficftjt gehabt, biefer Dage toieber ein»

mal bas ©rab ihres Sîanues 3u befudjen. Sielleidjt tarn
fie babci einem b«felicf>en Streidj auf bie Spur, beffen
itrbeberfdsaft ihr freilich gan3 unoerftänblidj toar.

Sticht ohne ©rregung erfunbigte fie fid) im Sureau ber
griebbofsoenoaltung nach bent Segräbnis SItmünfter unb
tourbe angewiefen, fidj 3ur erften Seihe ber britten ©ruppe
3ti oerfügen, beim bie ©infegnung fei bereits oorüber unb
ber Sarg werbe eben ber ©rbe übergeben. Droh bes fet=

tenen« Samens toar es alfo bodj eine Doppelgängerin, ftellte
grau Carola erleichtert bei ficb feft unb entfdjloh fidj, als
Sühne für ihren Serbadjt, ihrer Samensfdjwefter bie Iehte
©bre 3ti ertoeifen unb an ihrem ötrabe ein ft'illes ©ebet 311

fpredjen. Sdjieu es ihr bodj mit einemmale, als habe fie
bie Dote gut gefannt, als fei fie ihr im Sehen irgendwie
nabegeftanben.

grau Satola hafte geglaubt, fid) in einer groben
Draueroerfammlung bergen 3U tonnen, benn ber Umfang
ber Sartc hatte auf eine tooblbabenbe uttb anfehnlidjc ga=
milie gebeutet. Sber auher einem oornebm anstehenden
altem ôerrtt, einigen befdjeiben im Snntergrunb ftehenben
Serfoneu — anfdjeineitb Dienftlcute ober Dlttgeftcllte —
unb beut amtierenben Sriefter, toar niemanb 3ugegen, unb
Sarola merfte, bafj ihre Snwefenfjeit auffiel. Sun toar es

311 fpät, fidj 3urüd3U3ieben. Statt toürbe fie eben für eine

greunbin ber Doten halten, bie bie ©infegnung oerfäumt
hatte. Stutig trat fie an bas ©rab oor unb toarf eine

Schaufel 00II ©rbe hinab, toobei untoillfürlid) Dränen ihre
9tugen füllten, ©s waren echte Dränen ber Drauer, fie

galten ihren oerftorbenen Sündern, ihrem bahingegangenen
©atten, ihrer eigenen Sereinfamung, unb audj ber Doten,
bie einen Stann befah, ein fdjönes reiches ©rbenleben, unb
alles hatte oerlaffen miiffen Stit feuchten Sugen trat
fie oom ©rab 3tcrüd unb tuanbte fid) ab, um 3U gehen,
als ber ältere 5 err auf fie 3ufam unb fie höflich anfpradj:

„©ntfdmlbigen Sie bie grage, gnäbige grau, aber
es intereffiert mid) wirtlid), 311 erfahren, wer Sie finb unb
weldjer Urfadje id) es 311 banfen habe, bah Sie meinen
Stummer teilen. Steine oerftorbene grau hat oöllig 3urüd=

ge3ogen gelebt unb meines Stiffens keinerlei greunbe mehr
befeffen."

grau Starola errötete. „3d) habe 3hre grau gar
nicht gefannt", fagte fie leife. „Sber fie bieh Starola Sit»
ntünfter, genau fo roie ich- Unb als ich heute morgen bie
Dobesan3cige las, ba badjte id) — —" 3hr ©rröten oer»
tiefte fief). Sie fonnte bodj unmöglich erzählen, welchen
Scrbadjt fie beim Sefen ber Sarte gehegt hatte, ©r faut
ihr ieht felbft alUu lädjerlid) oor. „3dj bähte, bah id)
meiner Samensfdjwefter bie Iehte ©hre erweifen wolle",
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fuhr fie fidjerer fort. „Sber oielleicht war es fehr auf»
dringlich oon mir ..."

„Sein, bas war es gewih nicht!" fagte Dr. SItmünfter
beglich. ,,©s ift mir gerade heute ein groher Droft gen

wefen, bah es noch Stenfchen gibt, bie ehrlichen Sateil an
frembem Seib nehmen fönnen. Sie heihen wie meine feiige
grau. Stürben Sie mir 3hre nähere Sbreffe geben, ba»

mit ich 3hnen 3U geeigneterer 3eit meinen Dan! für 3hre
©üte abftatten fann."

3wifdjen grau Starola unb Dr. SItmünfter entwidelte
fidj balb eine Srt greunbfdjaft. Sie waren beibe oerein»
famte Stenfchen unb fdjloffen fidj barum leicht einander an.
Starola erfuhr, bah ihre Samensfdjwefter eine unglüdlidje,
fdjwerleibenbe grau gewefen fei, bie ihre lehten 3ahre in
einer Seilanftalt oerbradjt hatte. Umfo eifriger war fie

bemüht, ben einfamen, bebriidten Stann ein wenig auf3uhei»
tern, ihm etwas oon bent Schagen 3U oerfdjaffen, bas er

fo lange entbehren muhte. Sie oergah barüber ihre Dobes»
gebanfen unb Sterbenswünfdje unb freute fidj ber lang»
oermihteti Sähe eines Stenfchen, bem fie etwas bedeuten,
etwas geben fonnte.

Unb Dr. SItmünfter äeigte fich banfbar für ihre Suf»
merffamfeit. gaft täglich fdjidte er aus feinem ©arten —
er lebte in einer fdjönen Silk oor ber Stabt — aus»
gewählte grüdjte unb grohe Sträuhe oon S?erbftaftern unb
Dahlien, bie mit ihrem leuchtenden ©elb unb Sofa bie
einfamen 3immer Starolas freubig erhellten. Sud) heute

war ein foldjer Strauh gefommen. ©s war Sllerfeelen, ein

fdjöner, fonniger toerbfttag, wie er Snfang Sooember fdjon
feiten ift. Starola hatte roie alljährlich einen Stran3 für bas
©rab ihres oerftorbenen ©atten oorbereitet unb fdjidte fid)

an, ihn pietätooll auf ben griebhof Ijmaus3utragen. Stit
einem plöhlidjen ©infall nahm fie Slumen Dr. SItmünfters
aus ber Safe. Die follte ihre Samensfdjwefter haben. Sie,
ber fie ein fpätes bifjdjen greube oerbanfte, burfte bodj nicht
gan3 ohne ©ruh oon ihr bleiben.

Sadjbem fie auf bem ©rabe ihres Stannes bie Sller»
feelenlidjter ent3Ünbet, ben Stran3 niebergelegt unb ihr ©e»

bet oerridjtet hatte, wandte fie fidj unb fdjritt burdj bie
Seihen gefchmüdter ©räber, um ber toten Starola Sit»
münfter ihre Slumenfpenbe barsubringen. Seife unb banf»
bar legte fie fie 3U gühen bes prunfoollen Steines nieber,
ber ihren eigenen Samen trug. Sielleicht würbe audj ein»

mal ein grember 3U ihrem ©rabe treten unb ber Unbe»

fannten, bie ba unten lag unb feinen Stenfdjen befah, ber

3U Sllerfeelen ihrer badjte, ein freunblidjes ©cbenfen weihen.
Unwillfürlidj entftür3ten ihren Sugen Dränen bei biefer
Sorftellung, fie barg bas weinenbe ©efidjt im Dafdjentudj
ba würbe ihre ôanb oon einer warmen, fräftigen erfaht
unb an bie Sippen ge3ogen. Dr. SItmünfter ftanb hinter ihr.

©s war feine Sjanb, bie fie nicht mehr loslieh unb aus
bem griebhof ins Sehen hinausleitete. Salb itad) Sblauf
bes Drauerjahres fanb bie ftille Sod)3ett ftatt unb bann
gingen beibe gemeinfam an bas ©rab, bas fie fo feltfam
3ufammengeführt hatte. 9Iber biesmal waren es greuben»
tränen, bie grau itarola weinte, als fie fid) über ben Stein
ihrer Samensfdjwefter neigte

An einem Grabe.
Von Walter Dietiker.

Wuf einen .fjügel ift ein Stein gelegt,
Der liebe, e^gegoff'ne Samen trägt.
Oft ruht ein golbnes ©ibedjslein barauf —
3aum blidt es, wenn ich nahe, 3U mir auf.

©s weih: 9Tn biefer Stätte, ruht fidj's sut!
Unb Ieifer pocht im fdjlanfen £eib bas Slut.
Shnt es bie Siebe noch burdj Stein unb ©r3? —
2Bas finnft unb träumft bu, mein bewegtes £>er3?
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bei sie die paar Jahrzehnte, die sie bei ihrer guten Ge-
sundheit und kräftigen Konstitution, noch erleben konnte,
mit Leichtigkeit übersprang. Denn irgend eine Hoffnung
mus; der Mensch haben. Dieser Eemütsneigung zum Tode
entsprechend, las sie in der Zeitung gerne die Todesanzeigen,
interessierte sich für die Größe der Parte und die Tiefe
des Schmerzes, der hier zum Ausdruck gebracht wurde,
und sagte sich bekümmert, daß sie einst niemand hinterlassen
würde, der ihr Sterben beweinte.

Auch heute hatte sie die Zeitung an der gewohnten
Stelle aufgeschlagen, als sie sich mit einein plötzlichen Er-
schrecken über das Blatt neigte. Was war das?! Frau
Karola starrte auf die Todesanzeige, die mit breiter, schwar-
zer Umrahmung die Mitte der Seite einnahm. Hier stand
deutlich, daß Frau Karola Altmünster nach langem, schwe-

rcm Leiden dahingegangen war und heute um elf ein halb
Uhr zur ewigen Ruhe bestattet würde. War es ein schlechter

Scherz? Ein sonderbarer Irrtum? Eine fatale Namens-
gleichheit? Einerlei. Frau Karola beschloß, jedenfalls auf
den Friedhof hinauszugehen und an ihrem eigenen Be-
gräbnis teilzunehmen. Die Sonne schien so schön, und sie

hatte ohnedies die Absicht gehabt, dieser Tage wieder ein-
mal das Grab ihres Mannes zu besuchen. Vielleicht kam
sie dabei einem häßlichen Streich auf die Spur, dessen

Urheberschaft ihr freilich ganz unverständlich war.
Nicht ohne Erregung erkundigte sie sich im Bureau der

Friedhofsverwaltung nach dem Begräbnis Altmünster und
wurde angewiesen, sich zur ersten Reihe der dritten Gruppe
zu verfügen, denn die Einsegnung sei bereits vorüber und
der Sarg werde eben der Erde übergeben. Troß des sel-

tenen-Namens war es also doch eine Doppelgängerin, stellte
Frau Karola erleichtert bei sich fest und entschloß sich, als
Sühne für ihren Verdacht, ihrer Namensschwester die letzte

Ehre zu erweisen und an ihrem Grabe ein stilles Gebet zu
sprechen. Schien es ihr doch mit einemmale, als habe sie

die Tote gut gekannt, als sei sie ihr im Leben irgendwie
nahegestanden.

Frau Karola hatte geglaubt, sich in einer großen
Trauerversammlung bergen zu können, denn der Umfang
der Parte hatte auf eine wohlhabende und ansehnliche Fa-
milie gedeutet. Aber außer einein vornehm aussehenden
ältern Herrn, einigen bescheiden im Hintergrund stehenden
Personen — anscheinend Dienstleute oder Angestellte —
und den, amtierenden Priester, war niemand zugegen, und
Karola merkte, daß ihre Anwesenheit auffiel. Nun war es

zu spät, sich zurückzuziehen. Man würde sie eben für eine

Freundin der Toten halten, die die Einsegnung versäumt
hatte. Mutig trat sie an das Grab vor und warf eine

Schaufel voll Erde hinab, wobei unwillkürlich Tränen ihre
Augen füllte». Es waren echte Tränen der Trauer, sie

galten ihren verstorbenen Kindern, ihrem dahingegangenen
Gatten, ihrer eigenen Vereinsamung, und auch der Toten,
die einen Mann besaß, ein schönes reiches Erdenleben, und
alles hatte verlassen müssen Mit feuchten Augen trat
sie vom Grab zurück und wandte sich ab, um zu gehen,
als der ältere Herr auf sie zukam und sie höflich ansprach:

„Entschuldigen Sie die Frage, gnädige Frau, aber
es interessiert mich wirklich, zu erfahren, wer Sie sind und
welcher Ursache ich es zu danken habe, daß Sie meinen
Kummer teilen. Meine verstorbene Frau hat völlig zurück-

gezogen gelebt und meines Wissens keinerlei Freunde mehr
besessen."

Frau Karola errötete. „Ich habe Ihre Frau gar
nicht gekannt", sagte sie leise. „Aber sie hieß Karola Alt-
Münster, genau so wie ich. Und als ich heute morgen die
Todesanzeige las, da dachte ich — —" Ihr Erröten ver-
tiefte sich. Sie konnte doch unmöglich erzählen, welchen
Verdacht sie beim Lesen der Parte gehegt hatte. Er kam

ihr jetzt selbst allzu lächerlich vor. „Ich dachte, daß ich

meiner Namensschwester die letzte Ehre erweisen wolle".
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fuhr sie sicherer fort. „Aber vielleicht war es sehr auf-
dringlich von mir ..."

„Nein, das war es gewiß nicht!" sagte Dr. Altmünster
herzlich. „Es ist mir gerade heute ein großer Trost gej-

wesen, daß es noch Menschen gibt, die ehrlichen Anteil an
fremdem Leid nehmen können. Sie heißen wie meine selige

Frau. Würden Sie mir Ihre nähere Adresse geben, da-
mit ich Ihnen zu geeigneterer Zeit meinen Dank für Ihre
Güte abstatten kann."

Zwischen Frau Karola und Dr. Altmünster entwickelte
sich bald eine Art Freundschaft. Sie waren beide verein-
samte Menschen und schlössen sich darum leicht einander an.
Karola erfuhr, daß ihre Namensschwester eine unglückliche,
schwerleidende Frau gewesen sei, die ihre letzten Jahre in
einer Heilanstalt verbracht hatte. Umso eifriger war sie

bemüht, den einsamen, bedrückten Mann ein wenig aufzuhei-
tern, ihm etwas von dem Behagen zu verschaffen, das er

so lange entbehren mußte. Sie vergaß darüber ihre Todes-
gedanken und Sterbenswünsche und freute sich der lang-
vermißten Nähe eines Menschen, dem sie etwas bedeuten,
etwas geben konnte.

Und Dr. Altmünster zeigte sich dankbar für ihre Auf-
merksamkeit. Fast täglich schickte er aus seinem Garten —
er lebte in einer schönen Villa vor der Stadt — aus-
gewählte Früchte und große Sträuße von Herbstastern und
Dahlien, die mit ihrem leuchtenden Gelb und Rosa die
einsamen Zimmer Karolas freudig erhellten. Auch heute

war ein solcher Strauß gekommen. Es war Allerseelen, ein
schöner, sonniger Herbsttag, wie er Anfang November schon

selten ist. Karola hatte wie alljährlich einen Kranz für das
Grab ihres verstorbenen Gatten vorbereitet und schickte sich

an, ihn pietätvoll auf den Friedhof hinauszutragen. Mit
einem plötzlichen Einfall nahm sie Blumen Dr. Altmünsters
aus der Vase. Die sollte ihre Namensschwester haben. Sie.
der sie ein spätes bißchen Freude verdankte, durfte doch nicht
ganz ohne Gruß von ihr bleiben.

Nachdem sie auf dem Grabe ihres Mannes die Aller-
seelenlichter entzündet, den Kranz niedergelegt und ihr Ge-
bet verrichtet hatte, wandte sie sich und schritt durch die
Reihen geschmückter Gräber, um der toten Karola Alt-
Münster ihre Blumenspende darzubringen. Leise und dank-
bar legte sie sie zu Füßen des prunkvollen Steines nieder,
der ihren eigenen Namen trug. Vielleicht würde auch ein-
mal ein Fremder zu ihrem Grabe treten und der Unbe-
kannten, die da unten lag und keinen Menschen besaß, der

zu Allerseelen ihrer dachte, ein freundliches Gedenken weihen.
Unwillkürlich entstürzten ihren Augen Tränen bei dieser

Vorstellung, sie barg das weinende Gesicht im Taschentuch
da wurde ihre Hand von einer warmen, kräftigen erfaßt
und an die Lippen gezogen. Dr. Altmünster stand hinter ihr.

Es war seine Hand, die sie nicht mehr losließ und aus
dem Friedhof ins Leben hinausleitete. Bald nach Ablauf
des Trauerjahres fand die stille Hochzeit statt und dann
gingen beide gemeinsam an das Grab, das sie so seltsam

zusammengeführt hatte. Aber diesmal waren es Freuden-
tränen, die Frau Karola weinte, als sie sich über den Stein
ihrer Namensschwester neigte

à einein
Von kalter Oietàer.

Auf einen Hügel ist ein Stein gelegt,
Der liebe, erzgegoss'ne Namen trägt.
Oft ruht ein goldnes Eidechslein darauf —
Kaum blickt es, wenn ich nahe, zu mir auf.

Es weiß: An dieser Stätte ruht sich's gut!
Und leiser pocht im schlanken Leib das Blut.
Ahnt es die Liebe noch durch Stein und Erz? —
Was sinnst und träumst du, mein bewegtes Herz?
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